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K A P I T E L  1

Das ist kein Kuchen

Hüttenregel  Nr.  1:  Wer raufkommt,  kriegt  was Warmes.  Wer jammert,

auch. Aber später.

Lena Wallner hat in ihrem Leben genau eine Torte ruiniert, und halb

Österreich hat zugeschaut.

Das Handy in der Halterung am Armaturenbrett leuchtet zum vierten

Mal in zehn Minuten auf, und natürlich ist es Fee, weil es immer Fee ist,

wenn Lena gerade keine Hand frei hat. Sie tippt auf den Lautsprecher,

ohne den Blick von der Straße zu nehmen, die sich in engen Kehren den

Berg  hinaufschraubt,  zwischen  Schneewänden,  die  höher  sind  als  ihr

Mietwagen.

„Ich fahre“, sagt sie. „Ich fahre eine Passstraße, bei Schneefall, in ei‐

nem Auto, das mir der Herr am Schalter als wintertauglich verkauft hat,

mit einem Lächeln, das ich mir hätte merken sollen. Ich glaube, er hat

gelogen. Ich glaube, er lügt beruflich.“

„Hallo, Schatz“, sagt Fee. „Du bist jetzt ein Sticker.“

„Ein was?“

„Ein Sticker. Für die Chats. Du, mit dem Arm in der Luft, und darun‐

ter steht: Das ist kein Kuchen. Den schicken sich die Leute, wenn ihnen

was nicht passt. Meine Schwester hat ihn heute ihrem Chef geschickt,

wegen der Dienstpläne, und er hat mit einem Daumen geantwortet.“

Lena schließt kurz die Augen, was auf einer Passstraße keine gute

Idee ist, also macht sie sie sofort wieder auf.

Vor drei Wochen ist sie in einem Fernsehstudio neben einer Torte ge‐

standen, die fünf Stockwerke hoch war und aussah wie ein Brautkleid

mit Glitzerausschlag. Um sieben Uhr vierzig, live, hat sie laut ausgespro‐
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chen, was sie sich seit Monaten gedacht hat, und dabei mit der Hand ge‐

wedelt, worauf sich das Einhorn aus Isomalt verabschiedet hat und die

Sisi Deluxe in Zeitlupe auf dem Schoß der Moderatorin gelandet ist.

Um elf Uhr war Lena gefeuert, und um Viertel nach elf hat Dominik

ihren Spind gehabt.

„Ich will das nicht hören“, sagt sie.

„Doch, willst du. Weil die Hälfte der Kommentare sagt, dass du recht

hattest.“

„Und die andere Hälfte?“

„Die will wissen, ob die Moderatorin den Rock in die Reinigung ge‐

geben hat oder ob man Fondant einfach rauswaschen kann.“

„Man kann Fondant nicht einfach rauswaschen. Fondant ist Zucker

mit Ehrgeiz. Der hält sich an allem fest, an Röcken, an Teppichen, an

Karrieren.“

Fee lacht, und für einen Moment klingt das Auto nach Wien, nach

dem kleinen Café beim Naschmarkt, wo sie jeden Sonntag gefrühstückt

haben, bevor Lena keine Sonntage mehr gehabt hat. Dann kommt die

nächste Kehre, und das Heck des Mietwagens macht etwas, das Lena

nicht bestellt hat.

„Oh Gott.“

„Was ist?“

„Nichts.  Das Auto tanzt.  Ich hab nicht gewusst,  dass Autos tanzen

können, und ehrlich gesagt hätte ich mir für den ersten Tanz seit Jahren

einen anderen Partner gewünscht.“

„Fahr rechts ran.“

„Da ist kein rechts. Da ist nur Schnee. Rechts ist eine weiße Wand,

links ist der Abgrund, und vorne fährt ein Streuwagen, der so langsam

ist, dass ich nebenher ein Rezept abschreiben könnte.“

„Dann bleib hinter dem Streuwagen. Der weiß, was er tut.“
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Lena bleibt hinter dem Streuwagen, dessen orange Lichter durch das

Schneetreiben  blinken,  während  gelber  Splitt  gegen  die  Windschutz‐

scheibe prasselt. Sie umklammert das Lenkrad wie einen Spritzsack kurz

vor dem Platzen.

„Erzähl mir von der Tante“, sagt Fee. „Lenk dich ab.“

„Großtante. Resi. Theresia Lerchner. Ich war zweimal bei ihr, mit sie‐

ben und mit neun, und ich weiß noch, dass es dort nach Zimt gerochen

hat und dass ich einmal mit dem Schlitten in einen Zaun gefahren bin.

Dann hat meine Mutter mit der ganzen Bergverwandtschaft gestritten,

wegen irgendeiner Geschichte, die mir nie wer erzählt hat, und dann war

ich halt nicht mehr da. Zweiundzwanzig Jahre lang. Und jetzt ist sie tot,

und ich weiß nicht einmal mehr, wie ihr Gesicht ausgesehen hat.“

„Und jetzt erbst du ihre Hütte.“

„Die Hälfte.  Die  andere  Hälfte  gehört  einem gewissen Moser.  Die

Notarin sagt, er ist eher wortkarg.“

„Das heißt da oben, er hat 1998 einmal Grüß Gott gesagt und es seit‐

her bereut.“

„Ist mir egal, was er sagt. Ich unterschreibe, ich verkaufe, und mit

dem Geld mache ich meine eigene Pâtisserie auf. Klein, ehrlich, ohne

Glitzer und ohne Einhörner, mit sechs Torten in der Vitrine, die alle ge‐

nau so schmecken, wie sie aussehen. Die beste der Stadt.“

„Und bis dahin?“

„Bis dahin bin ich höflich.“

Fee schweigt  einen Herzschlag lang.  „Lena.  Hast  du schon einmal

einen ganzen Tag lang höflich durchgehalten?“

„Ich lege jetzt auf. Der Streuwagen braucht meine volle Aufmerksam‐

keit.“

*     *     *
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Der Parkplatz an der Talstation ist fast leer, als sie ankommt, bis auf ein

paar  Autos  mit  Skiboxen  und  einen  Schneehaufen,  aus  dem ein  Ver‐

kehrsschild schaut wie ein Ertrinkender. Der Lift hat seit halb fünf ge‐

schlossen, und die Sessel schaukeln leer im Wind, eine Reihe stummer

Zuschauer.

Lena steigt aus, und die Kälte beißt sofort in die Wangen. Sie hat das

Wort  Höhenluft immer für eine Marketingerfindung gehalten, aber jetzt

atmet sie ein, und es fühlt sich an, als würde sie Pfefferminz trinken.

Die Nachricht der Notarin ist kurz:  Die Hütte erreichen Sie von der

Talstation in zehn Minuten zu Fuß, einfach links neben der Piste hinauf.

Herr Moser weiß Bescheid. Zehn Minuten, das schafft sie. Sie ist in der

Zuckerbäckerei vierzehn Stunden am Stück gestanden, mit einer Hand

am Thermometer und der anderen in der Kuvertüre, da wird sie wohl

zehn Minuten einen Hügel hinaufgehen können.

Sie nimmt den Rollkoffer, den Werkzeugkoffer mit ihren Messern und

eine weiße Tortenschachtel mit Goldkordel. Darin ist eine Dobostorte,

die sie gestern Nacht gebacken hat, weil man zu einem Notartermin we‐

gen eines Testaments nicht mit leeren Händen kommt und weil sie nicht

schlafen konnte. Ihre Stiefeletten sind aus Wildleder und waren im An‐

gebot, und sie sind ab dem ersten Schritt nass.

Der Weg links neben der Piste ist kein Weg, sondern eine Ahnung von

Weg, eine Spur im Tiefschnee, die irgendwann einmal jemand gegangen

ist und dann vermutlich auswandern musste. Der Rollkoffer rollt nicht,

er pflügt, und Lena zieht ihn wie einen störrischen Hund hinter sich her,

die Tortenschachtel unter den Arm geklemmt.

Nach drei Minuten ist sie verschwitzt, nach fünf friert sie trotzdem,

und nach sieben sieht sie oben im Dämmerlicht ein paar Dächer, dunkle

Holzhütten mit  Schnee auf  den Köpfen,  und in  einem Fenster  brennt

Licht.

„Grundsätzlich“, sagt sie laut zu sich selbst, „ist das machbar.“
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Der Schnee knirscht unter ihren Schritten, und sonst ist  es so still,

dass sie ihren eigenen Atem hört. In Wien ist es nie still, in Wien brummt

immer irgendwo eine Lüftung, fährt eine Straßenbahn oder streitet ein

Paar im Innenhof.

Dann hört sie das Brummen.

Es kommt von oben, ein tiefes, mahlendes Geräusch, als würde der

Berg selbst gähnen, und dann tauchen zwei Scheinwerfer über der Kup‐

pe auf, viel zu hoch für ein Auto. Darüber dreht sich ein gelbes Licht und

färbt den Schnee in Wellen. Das Ding ist riesig, es hat Ketten statt Räder,

vorne eine Schaufel, breit wie eine Wiener Gasse, und hinten zieht es et‐

was her, das aussieht wie ein gigantischer Kamm.

Lena bleibt stehen. Das Ungetüm kommt direkt auf sie zu, langsam

und unaufhaltsam,  wie  ein  Panzer  mit  Wellnessprogramm, und hinter

ihm liegt der Schnee glatt und gerippt wie frisch gekämmter Cord.

Ein paar Meter vor ihr hält es an, der Motor tuckert weiter, eine Tür

geht auf, und ein Mann springt aus der Kabine in den Schnee.

Er ist groß, das ist das Erste, was ihr auffällt. Das Zweite ist der Bart,

dunkel und ein bisschen zu lang für Wien, aber zu kurz für einen Wald‐

schrat. Er trägt eine rote Jacke, die schon einiges gesehen hat, und eine

Mütze tief in der Stirn, und über der linken Augenbraue hat er eine Nar‐

be, die im gelben Licht hell aufleuchtet.

Er sieht sie an, dann den Rollkoffer, dann die Stiefeletten, dann wie‐

der sie.

Lena hat in zehn Jahren Zuckerbäckerei gelernt, wie man mit schwie‐

rigen Kunden spricht: freundlich, bestimmt und mit vielen Sätzen, damit

keine Lücke entsteht, in die der andere hineinschimpfen kann.

„Guten Abend“, sagt sie. „Bitte entschuldigen Sie, ich weiß, das sieht

jetzt ein bisschen ungewöhnlich aus, eine Frau mit Rollkoffer im Tief‐

schnee, aber ich kann das erklären. Ich bin Lena Wallner, aus Wien, ich

bin die Großnichte von Frau Lerchner, also von der Resi, und ich bin auf
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dem Weg zu ihrer Hütte, weil morgen der Termin bei der Notarin ist, we‐

gen dem Testament. Die Notarin hat gesagt, zehn Minuten zu Fuß. Ich

bin jetzt bei sieben. Ich bin grundsätzlich sehr gut zu Fuß, das sieht man

vielleicht gerade nicht, aber auf Asphalt bin ich wirklich hervorragend.“

Der Mann sagt: „Nein.“

Lena wartet, aber es kommt nichts nach.

„Nein was?“

„Piste is zu.“ Er nickt mit dem Kinn zur Kabine. „Rein da.“

„Ich steige nicht in ein Fahrzeug, von dem ich nicht einmal weiß, wie

es heißt.“

„Pistengerät.“

„Und ich weiß auch nicht, wie Sie heißen.“

Er sieht sie an, ein langer Blick, der offenbar abwägt, ob sie es wert

ist, dass er seinen Namen an sie verschwendet.

„Hören Sie“, sagt Lena, und sie hört selbst, dass ihre Stimme die Wie‐

ner Tonlage annimmt, die ihre Mutter  die Schalterbeamtin nennt. „Ich

weiß Ihre Hilfe zu schätzen, wirklich, das ist sehr freundlich von Ihnen,

auch wenn Sie dabei nicht sehr freundlich schauen. Aber ich bin drei‐

hundert Kilometer gefahren, ich bin hinter einem Streuwagen den Berg

hinaufgekrochen, ich habe einen tanzenden Mietwagen überlebt, und ich

werde die letzten drei Minuten jetzt auch noch mit Würde …“

Sie macht einen Schritt zurück, um ihre Würde zu unterstreichen.

Ihr Absatz trifft die frisch gekämmte Spur, die glatt ist wie eine Mar‐

morplatte,  auf  der  man  Schokolade  tabliert.  Lenas  Bein  rutscht  weg,

dann das andere, und dann sitzt sie, und dann fährt sie.

Rückwärts. Auf dem Hintern. Die Piste hinunter.

Sie hält die Tortenschachtel fest auf dem Bauch, weil das der einzige

klare Gedanke ist, der ihr bleibt: Nicht die Dobos. Der Schnee spritzt ihr

in den Kragen, der Himmel dreht sich, gelb, grau, gelb, und sie hört sich
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selbst einen Laut machen, der kein Wort ist.  Nach zehn Metern, viel‐

leicht zwölf, bremst ein Schneebuckel sie ab, sanft und endgültig.

Stille. Der Motor tuckert, und ein paar Schneeflocken landen auf ihrer

Nase.

Lena hebt den Kopf. Von ihr bis hinauf zum Pistengerät zieht sich

eine Furche durch den perfekten Cord, breit, tief und unübersehbar, wie

ein Messerschnitt durch eine Sachertorte.

Oben steht der Mann, sagt nichts und sieht auf die Furche. Dann auf

sie.

„Zwei Stunden“, sagt er.

„Was?“

„Die Piste.“ Er kommt mit großen, sicheren Schritten den Hang her‐

unter, als wäre der Schnee ein Teppich. „Zwei Stunden Arbeit.“

„Es tut mir leid“, sagt Lena. „Wirklich. Ich hab nicht … ich wollte

nicht … Ich hab nur einen Schritt gemacht. Einen einzigen Schritt, und

der war nicht einmal groß.“

Er bleibt vor ihr stehen und hält ihr eine Hand hin, die groß und rau

ist und in einem Handschuh steckt, der nach Diesel riecht. Lena schaut

die Hand an, dann ihre Torte, dann wieder die Hand.

„Nehmen Sie zuerst die Schachtel“, sagt sie. „Bitte. Da ist eine Dobo‐

storte drin, sechs Böden, und die Karamellplatte ist schon geschnitten,

und wenn die jetzt auch noch kaputt ist, dann weiß ich wirklich nicht,

wofür ich heute aufgestanden bin.“

Er nimmt die Schachtel und hält sie, als wäre sie ein verletztes Tier.

Dann zieht er Lena mit der anderen Hand hoch, mühelos, und weil ihre

Stiefeletten keinen Halt finden, hängt sie für einen Moment an seinem

Arm wie eine nasse Fahne.

„Danke“, murmelt sie.

„Mhm.“

Hanna Firner · Die Zirbenpunsch-Hütte
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*     *     *

In der Kabine ist es warm, und es riecht nach Diesel, nach Kaffee und

nach etwas Harzigem, das sie nicht zuordnen kann. Der Mann hat ihre

Koffer irgendwo hinten verstaut, ohne zu fragen, und Lena sitzt auf ei‐

nem Beifahrersitz, der eigentlich kein Beifahrersitz ist, sondern eher ein

gepolsterter Notfall. Die Tortenschachtel liegt auf ihrem Schoß, ihr Hin‐

tern ist nass, und ihr Stolz liegt irgendwo da draußen in der Furche.

Das Pistengerät setzt sich in Bewegung und schaukelt sanft wie ein

Schiff, und vor ihnen breitet sich die Piste aus wie ein weißes Tischtuch,

auf dem der Schnee im Scheinwerferlicht tanzt.

„Ich heiße Lena“, sagt sie, weil die Stille unerträglich wird. „Das hab

ich schon gesagt, Entschuldigung. Ich rede viel,  wenn ich nervös bin.

Und wenn ich nicht nervös bin, rede ich auch viel, das ist leider kein

Ausnahmezustand, das ist eher die Grundeinstellung. Und Sie?“

„Jakob.“

„Jakob. Schön. Und, Jakob, fahren Sie das jeden Abend? Das ist si‐

cher ein interessanter Beruf. Ich hab mir ehrlich gesagt nie überlegt, wer

eigentlich die Pisten macht, ich hab gedacht, die sind einfach so da, wie

Gehsteige oder Ampeln oder schlechte Laune am Montag.“

Er schaut kurz zu ihr herüber, und es könnte ein Lächeln sein, oder

auch ein Muskelkrampf.

Aus einem Gerät am Armaturenbrett knackt es, und eine Männerstim‐

me meldet sich, rau und gemütlich. „Jakob, hörst mich? Hast die Wiene‐

rin? Die Mimi fragt.“

Jakob nimmt das Funkgerät. „Hab s'.“

„Und? Wie is sie?“

Jakob schaut auf die Furche im Rückspiegel. „Nass.“

Es knackt noch einmal, dann lacht die Stimme, laut und lange, bis Ja‐

kob das Gerät leiser dreht.
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Lena starrt ihn an. „Moment. Jakob. Jakob Moser? Sind Sie der Mo‐

ser? Der aus dem Testament? Die andere Hälfte?“

„Mhm.“

„Und das sagen Sie mir jetzt? Nachdem ich auf dem Hintern Ihre Pis‐

te umgeackert habe und Ihnen meinen halben Lebenslauf erzählt hab, in‐

klusive Mietwagen?“

„Hast nicht g'fragt.“

„Ich hab gefragt, wie Sie heißen!“

„Jakob.“ Er zuckt mit den Schultern. „Stimmt ja.“

Lena lehnt sich zurück und schaut aus dem Fenster, wo fünf kleine

Hütten vorbeiziehen, dicht nebeneinander am Pistenrand, aus dunklem

Holz, mit kleinen Fenstern und Schnee auf den Dächern wie Schlago‐

bers. Vor der letzten hält das Pistengerät.

Die Hütte ist kleiner, als Lena gedacht hat, und ein bisschen schief,

als hätte sie sich jahrzehntelang gegen den Wind gelehnt und irgendwann

aufgehört, sich wieder aufzurichten. Über der Tür hängt ein verwittertes

Brett,  auf  dem einmal  etwas  gestanden  ist,  neben  der  Tür  lehnt  eine

Schaufel, und in einem Fenster brennt warmes Licht, wie von einer Ker‐

ze.

Jakob trägt den Rollkoffer hinein, als wäre er leer, und Lena folgt ihm

mit der Torte.

Drinnen schlägt ihr die Wärme ins Gesicht. In der Ecke steht ein grü‐

ner Kachelofen mit einer Bank rundherum, die Holzwände sind honigfa‐

rben und dunkel geworden vom Rauch vieler Winter, und der Geruch ist

so stark, dass sie stehen bleibt, harzig, warm und ein bisschen süß, wie

Wald und Weihnachten zugleich.

„Zirbe“, sagt Jakob, ohne dass sie gefragt hat.

Es riecht nach etwas, das sie vergessen hat.
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Auf der Ofenbank liegt ein Kater, rot getigert und sehr dick, und er

sieht  sie an wie ein Hotelportier  einen Gast  ohne Reservierung. Lena

macht einen Schritt auf ihn zu.

„Hallo, Schöner …“

Der Kater faucht, laut und mit allen Zähnen.

„Ringo“,  sagt  Jakob, und es klingt  nicht  wie eine Zurechtweisung,

sondern wie eine Vorstellung.

„Ringo. Natürlich.“ Lena zieht  die Hand zurück.  „Mag er nieman‐

den?“

„Mich.“

„Das ist ja ein sehr exklusiver Klub. Gibt's da eine Warteliste, oder

muss man jemanden kennen?“

Jakob  verschwindet  durch  eine  Tür,  hinter  der  eine  Küche  liegen

muss,  und  Lena  hört  Geschirr  klappern,  ein  Feuer  knistern  und  eine

Pfanne auf Eisen schaben. Sie stellt die Tortenschachtel vorsichtig auf

einen  Tisch  und schaut  sich  um.  An den Wänden hängen alte  Fotos,

schief und vergilbt, und neben der Küchentür hängt ein Blatt Papier, mit

Reißnägeln befestigt und in einer schrägen, energischen Handschrift be‐

schrieben. Hüttenregeln, steht oben, aber Lena ist zu müde, um weiterzu‐

lesen.

Ihr Magen knurrt laut, und ihr fällt ein, dass sie seit dem Frühstück

nichts gegessen hat und dass das Frühstück ein Kaffee im Stehen war.

Nach ein paar Minuten kommt Jakob zurück und stellt einen Teller

vor sie hin, ohne ein Wort. Darauf liegt ein Berg aus goldbraunen, zerris‐

senen Teigstücken,  darüber Staubzucker wie frischer Schnee,  daneben

ein Schälchen Zwetschkenröster und eine Gabel.

Kaiserschmarrn.

Lena setzt sich, nimmt die Gabel und kostet.

Und dann passiert, was immer passiert, wenn Lena Wallner etwas Sü‐

ßes isst: Ihr Kopf schaltet sich ein, der Teil von ihr, der zehn Jahre lang
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jeden Teig, jede Creme und jede Glasur seziert hat, bevor sie in die Vitri‐

ne durfte.

„Der ist zu dick“, sagt sie, noch mit vollem Mund. „Also, die Masse.

Da fehlt Luft. Das Eiklar ist nicht steif genug geschlagen, oder Sie haben

es zu früh untergehoben, das passiert, wenn man es eilig hat. Und er ist

zu süß, der Zucker ist schon im Teig und obendrauf, das ist doppelt, das

ist wie zweimal dasselbe sagen. Und …“ Sie stochert in einem Stück.

„Sind das Rosinen? Mit Schnaps? Ernsthaft?“

Jakob steht neben dem Tisch und verschränkt die Arme.

„Und der Zucker ist viel zu dick“, fährt Lena fort, weil sie nicht auf‐

hören kann, nie aufhören konnte. „Der liegt da wie Schnee auf einem

Autodach. Mit der Hälfte schmeckt man noch das Ei und die Butter, au‐

ßen knusprig und innen weich, und das wäre wirklich ein Unterschied.

Also, nur so als Hinweis. Fachlich.“

Sie schaut auf. Er schaut sie an. Im Ofen knackt ein Scheit.

Dann beugt er sich vor und nimmt ihr den Teller weg, einfach so, mit

dem Schmarrn und der Gabel und dem halben Zwetschkenröster.

„Zwanzig Jahr' mach ich den“, sagt er.

Lena schluckt den letzten Bissen hinunter, und der war, wenn sie ehr‐

lich ist, ziemlich gut.

„Merkt man“, sagt sie.
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E N D E  D E R  L E S E P R O B E

Die Zirbenpunsch-Hütte

W I E  G E H T  E S  W E I T E R ?

Ein Live-Fernseh-Desaster, eine Erbschaft mit Haken und ein Hüt‐

tenwirt, der fast nur „Mhm“ sagt.

Lena Wallner hat in ihrem Leben genau eine Torte ruiniert, und

halb Österreich hat zugeschaut. Seit sie im Frühstücksfernsehen

„Das ist kein Kuchen“ gesagt hat, ist die Wiener Konditorin ihren

Job los und ein Sticker im Internet. Da erbt sie von ihrer Großtante

Resi die Hälfte einer Skihütte hoch über einem kleinen Ort in den

Tauern. Die Sache hat einen Haken: Laut Klausel sieben muss

Lena die Hütte bis Ostermontag gemeinsam mit dem Miteigentü‐

mer führen, sonst fällt ihre Hälfte an einen Fonds. Dabei will sie

nur eines: verkaufen und mit dem Geld endlich eine eigene Pâtisse‐

rie eröffnen.

Der Miteigentümer heißt Jakob Moser. Er fährt das Pistengerät,

kocht Kaiserschmarrn, rückt mit der Bergrettung aus und hält von

Worten nicht viel. Verkaufen will er nicht. Das Backrohr hat einen

eigenen Namen, der Kater mag nur Jakob, und der halbe Ort wet‐

tet in einem Kassabuch darauf, wann die beiden zusammenkom‐

men.



Dann findet Lena ein altes Foto und einen nie abgeschickten Brief

an einen gewissen „T.“. Im März 1965 haben die Beatles im Ort

ihren Film „Help!“ gedreht, und Resi hat damals auf jemanden ge‐

wartet. Über der Küchentür hängt bis heute ein leerer Rahmen.

Während Lena und Jakob herausfinden, was in jenem Winter ge‐

schah, will ein Investor die Hütte kaufen – und beide müssen ler‐

nen, dass manches laut gesagt werden muss, bevor es zu spät ist.

Ein warmherziger, witziger Winterroman aus der Gegenwart, in ei‐

nem kleinen Skiort in den österreichischen Alpen: über Krapfen,

die schief sein dürfen, eine Liebe aus dem Jahr 1965 und ein Dorf,

das zusammenhält. Mit Resis Zirbenpunsch-Rezept zum Nachma‐

chen.

„Die Zirbenpunsch-Hütte“ ist Band 1 der Reihe „Tauernglück“

von Hanna Firner. Der Roman ist in sich abgeschlossen.

Das vollständige Buch erhalten Sie bei Eichenberg Verlag:

www.eichenberg-verlag.com

https://www.eichenberg-verlag.com
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